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Abstract: Kommunikation zwischen Regierenden und Regierten ist eine notwen-
dige Bedingung für repräsentative Demokratien. Bürgerinnen und Bürger müs-
sen wissen, wofür Parteien und Kandidaten stehen. Gleichzeitig müssen diese 
über Interessen und Bedürfnisse der Bevölkerung informiert sein. Kurzum: ohne 
Kommunikation funktioniert repräsentative Demokratie nicht. Politik und politi-
sche Kommunikation sind für die allermeisten von uns aber nicht unmittelbar, 
sondern nur mittelbar erfahrbar – hier spielen die Medien als „Fenster zur Welt“ 
eine zentrale Rolle. In aller Kürze werden wir uns der Bedeutung der medialen 
Veränderung (Radio, Fernsehen, Internet, soziale Medien) für die politische Kom-
munikation nähern. Hierum geht es in einem ersten Teil meines Beitrags. Daran 
anschließend, im zweiten Teil: Streit! Die politische Auseinandersetzung als Herz-
stück der Demokratie und besondere Form der Kommunikation. Hart in der Sache, 
anständig im Ton um die beste politische Lösung ringen – so der Idealfall. Doch 
wo findet diese Auseinandersetzung statt? Im dritten Teil des Beitrags wird das 
Konzept der Öffentlichkeit genauer beleuchtet. Vor wenigen Jahrzehnten unter-
hielt man sich über dieselbe Sendung, die man am Abend davor gesehen hatte – 
das „rituelle Zusammensein der Nation“. Heute leben wir in geteilten und getrenn-
ten Öffentlichkeiten. Filterbubbles, Echokammern. Welche Auswirkungen lassen 
sich daraus für die demokratische Debatte und die politische Kommunikation 
ableiten? Im vierten Abschnitt widmet sich der Beitrag großen Fragen, ohne 
abschließende Antworten zu liefern: Braucht es Regulierung? Kann Kommunika-
tion überhaupt reguliert werden? Und von wem?

1  Einleitung
Politische Kommunikation besteht heutzutage aus vielen unterschiedlichen For-
men. Politisch zu kommunizieren bedeutet, mit einer bestimmten Technik zu kom-
munizieren zur Erreichung eines bestimmten Ziels. Vereinfacht gesagt mit dem 
Ziel, die Meinungsbildung anderer Personen in einer bestimmten Art und Weise 
zu beeinflussen. Dieses Ziel gilt nach wie vor, auch wenn die Möglichkeiten dazu 
mit der technischen Entwicklung immer vielfältiger geworden sind. 

Die politische Kommunikation hat sich stets die zur Verfügung stehenden 
Möglichkeiten zu Nutze gemacht. Von Gutenbergs Druckerpresse über Zeitungen, 
das Radio, Fernsehen, das Telefon bis zu den verschiedenen Möglichkeiten, im 
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Internet aufzutreten, wird jedes Kommunikationsmittel auch zur politischen 
Kommunikation benutzt. Mit dem technischen Fortschritt hat dabei auch die viel 
zitierte Macht der Bilder an Bedeutung gewonnen. Von Babys küssenden Politikern 
im Wahlkampf bis zu den zunehmend zu beobachtenden Deep fakes – also mani-
puliertem Videomaterial – werden über Visualisierungen Stimmungen erzeugt, 
Unterstützer und Unterstützerinnen mobilisiert und politische Gegner und Geg-
nerinnen diffamiert. Nicht zuletzt wegen des hohen Aufwands, der mit der Pro-
duktion von Bildern verbunden ist, bleibt die Sprache aber das entscheidende 
Symbolsystem der Politik. Trotz des vielen Klagens, dass in der Politik zu viel 
geredet und zu wenig gehandelt würde, lässt sich beides nicht unabhängig von-
einander denken. Sprache ist ein Symbolsystem, das abhängig ist von den Gesell-
schafts- und Herrschaftsverhältnissen, in denen sie verwendet wird. Sprache kann 
Hass, Ausgrenzung und Unterdrückung transportieren, aber auch Integration, 
Beteiligung und Solidarität. 

2  Die vier Funktionen politischer Kommunikation
Für die vier wichtigen Funktionen politischer Kommunikation spielt Sprache eine 
entscheidende Rolle. Sie legitimiert, repräsentiert, informiert und mobilisiert: 
1. Die legitimatorische Bedeutung von Sprache in der Politik wird am deut-

lichsten beim Blick in die Herzkammer unserer Demokratie: das Parlament.
Die Abgeordneten liefern sich hier Debatten, in denen sie durch Kommuni-
kation ihre Handlungen und die ihnen übertragene Macht rechtfertigen. Sie
erklären, begründen und legitimieren damit ihre getroffenen Entscheidun-
gen und stellen sie hier öffentlichkeitswirksam dar, um den Repräsentierten
die Möglichkeit zu geben, das politische Handeln zu bewerten und zu ent-
scheiden, ob dieses weiterhin in ihrem Sinne geschieht oder nicht. Legitimi-
tät ist in Demokratien das entscheidende Kriterium zur Ausübung von Macht.
Politiker/-innen werben in Wahlkämpfen, um sie zu erlangen, müssen aber
ebenfalls anschließend immer weiter kommunizieren, um ihre Legitimität zu 
erhalten. Politische Kommunikation ist in Demokratien also notwendiger-
weise ein stets laufender, niemals endender Prozess.

2. Die zweite wichtige Funktion ist die Repräsentation. Eine Demokratie hat kein 
homogenes, sondern ein pluralistisches Gesellschaftsbild. Das bedeutet, dass
diese Vielfalt auch in der politischen Praxis erkennbar sein muss. Dazu muss 
politische Kommunikation hier in zwei Richtungen erfolgen. Die Repräsen-
tanten müssen zum einen Input aus der Bevölkerung einholen und so die
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Bedürfnisse, Wünsche, Ideale und Vorstellungen aufnehmen, denen sie in 
ihren politischen Handlungen Gestalt geben sollen. Außerdem macht es ein 
pluralistisches Gesellschaftsbild unmöglich, die Bevölkerung als einheitliche 
Gruppe darzustellen. Ihre Diversität muss daher ebenfalls in ihrer Repräsenta-
tion wiederzufinden sein. Dies wäre die zweite Richtung, die von den Reprä-
sentanten hin zur Bevölkerung geht. Die Bevölkerung muss nicht nur über 
politische Prozesse und Vorgänge informiert werden, sondern ihr müssen 
auch unterschiedliche Positionen und Meinungen dazu angeboten werden. 
Unterschiedliche Positionen, Standpunkte, Hintergründe müssen in politi-
schen Prozessen wiederzufinden sein, indem sie sicht- und hörbar gemacht 
werden. So lassen sich verschiedene gesellschaftliche Gruppen und auch 
Minderheiten durch Sprache integrieren. Im Umkehrschluss bedeutet dies 
aber auch, dass durch mangelnde Repräsentation oder bewusste Ausgren-
zung auch eine Desintegration vorgenommen werden kann. Um Repräsenta-
tion herzustellen, bedarf es dieses kontinuierlichen Austausches durch poli-
tische Kommunikation.

3. Eine weitere Funktion der politischen Kommunikation ist die Information.
Unsere Kenntnisse über politische, politisierte und politisch-relevante Vor-
gänge erhalten wir in der Regel nicht, indem wir sie erleben, sondern indem
jemand über sie kommuniziert. Wenn Demokratien den Anspruch haben,
dass das Volk der Souverän ist, dann benötigt es Informationen über die Vor-
gänge, zu denen es sich eine Meinung bilden soll. Diese Informationen stam-
men in den allermeisten Fällen aus den Medien. Die mediale Einordnung wird
durch die politische Einordnung ergänzt. Diese kann von Parteien, Verbän-
den oder anderen politischen Akteuren erfolgen. Die Vielzahl von politischen
Sachverhalten macht eine Vorstrukturierung notwendig, da unsere Ressour-
cen nicht ausreichen, sie alle eingehend zu durchdringen. Politische Kom-
munikation trägt zur Meinungsbildung bei, indem sie verschiedene politische
Einordnungen zugänglich macht, ohne dass man sie selbst erarbeiten muss.

4. Darüber hinaus gehört die Mobilisierung zu den Funktionen der politischen
Kommunikation. Politik ist schon immer mit Leidenschaften und Emotionen
verbunden. Diese müssen aktiviert werden, um zu politischen Handlungen
aufzufordern. Politische Kommunikation und Sprache hat Konsequenzen.
So kann beispielsweise diskriminierende und demokratiefeindliche Sprache
Demokratie beschädigen. Die Verrohung der Sprache, die wir längst nicht
mehr nur im Internet beobachten können, hat ganz konkrete Konsequenzen.
Betrachten wir die vergangenen fünf Jahre, lässt sich beispielsweise ein
Anstieg an politisch motivierten Straftaten feststellen. Das mag unterschied-
liche Gründe haben, aber es ist ebenfalls so, dass immer mehr der Straftäter
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davon ausgehen, dass sie im Namen der Mehrheit der Gesellschaft handeln. 
Die Rechtfertigung für rassistische Straftaten holen sich die Täter in der dis-
kriminierenden Sprache von vielen. 

Mobilisierung muss aber selbstverständlich nicht automatisch schlecht sein. Eine 
mitreißende Rede kann Menschen verbinden, sie inspirieren und zu Anstrengun-
gen befähigen, die notwendig sind, um die Gesellschaft zu verbessern. Mobilisie-
rung ist, wie politische Kommunikation überhaupt, weder gut noch schlecht, son-
dern ein Tool, das sich für verschiedenste Zwecke einsetzen lässt. 

3  Es muss gestritten werden
Politisch zu kommunizieren ist nicht an bestimmte Standpunkte und Positionen 
geknüpft, sondern geschieht unabhängig davon. Politisch zu agieren, bedeutet 
auch überzeugen zu wollen, und um zu überzeugen, ist Kommunikation notwen-
dig. Aufgrund der Vielzahl an verschiedenen Standpunkten ist daher der Streit 
elementarer Bestandteil der politischen Kommunikation in Demokratien. Wie alle 
gesellschaftlichen Prozesse sind auch politische Prozesse immer Ergebnis von 
Aushandlungsprozessen. Politische Kommunikation findet nicht im leeren Raum 
statt, sondern im Wettbewerb mit anderen Kommunikatoren. Derzeit wird die 
Sprache (mal wieder) selbst politisiert. In der sogenannten Gender-Debatte geht 
es um korrekte Schreibweisen zur gleichberechtigten Ansprache sämtlicher 
Geschlechter. Viele Menschen fühlen sich und andere durch die häufige Verwen-
dung der männlichen Schreibweise nicht ausreichend in der Sprache repräsen-
tiert. Da Sprache auch immer gesellschaftliche Realitäten abbildet, ist ihre bestän-
dige Anpassung elementar. Sprache ist schon immer prozesshaft und jedes Jahr 
entstehen neue Wörter, fremdsprachige Begriffe finden Einzug ins Deutsche und 
durch Einwanderung entwickeln sich neue Sprachformen. Auch gesellschaftli-
che Veränderungen schlagen sich in unserem Sprachgebrauch nieder. Es ist noch 
nicht lange her, dass eine „unverheiratete Frau“ automatisch als Frau ohne Part-
ner beziehungsweise als „Fräulein“ galt. Mittlerweile schließt das Attribut „unver-
heiratet“ eine glückliche und möglicherweise auch lebenslange Liebesbeziehung 
nicht mehr aus. Solche Veränderungen entstehen in erster Linie im alltäglichen 
Gebrauch. Sprache hat eine große (politische) Bedeutung, und deshalb muss 
man im Umgang mit ihr sensibilisieren. Unsere Sprache ist hochpolitisch und 
damit automatisch etwas, über das man streitet. Dieser Streit muss immer wieder 
neu geführt werden. Er ist niemals abgeschlossen und stets Aufgabe der ganzen 
Gesellschaft.
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4  Öffentlichkeit(en)
Um solche Debatten überhaupt führen zu können, bedarf es zunächst einer poli-
tischen Öffentlichkeit, die den Raum bietet, innerhalb dessen unterschiedliche 
Akteure mittels ihrer Sprache in den Austausch und die Debatte treten können. 
Grob gesagt beschreibt der Soziologe und Philosoph Jürgen Habermas damit eine 
Öffentlichkeit, in der sich die Bevölkerung austauscht und die unabhängig von 
der herrschenden Elite existiert. Eine Öffentlichkeit, frei von staatlicher Zensur, 
die auch als Plattform für Kritik an Staat und Eliten dient. 

In der von Habermas beschriebenen Idealform existiert eine solche Öffent-
lichkeit allerdings nicht. Zum einen sind die Chancen auf Durchsetzung der eige-
nen Position aufgrund unterschiedlicher Ressourcen ungleich in der Gesellschaft 
verteilt. Plakativ gesprochen hat die Bürgerinitiative, die gegen den Bau eines 
Autobahnabschnitts kämpft, weniger Möglichkeiten als das Verkehrsministerium, 
das den Bau umsetzen will. Die Initiative ist zwar nicht chancenlos, aber sie hat 
weniger Chancen. Hinzu kommt das Problem, dass sich die Öffentlichkeit in 
zunehmendem Maße fragmentiert. Nicht zuletzt die Verlagerung immer größerer 
Kommunikationsanteile ins Digitale trägt dazu bei. Die Fülle an (vermeintlichen) 
Quellen für Informationen hat für viele die Tageszeitung genauso ersetzt wie das 
quasi-rituelle Beisammensein der Nation während der Tagesschau. Die Anzahl 
der in der Gesellschaft existierenden Ansichten darüber, was Tatsache ist und 
was nicht, steigt an, und eine gemeinsame Diskussionsbasis wird kleiner. Das 
macht Debatten anstrengender und erhöht den Anreiz, sich ihnen zu entziehen. 
Das ist ebenfalls deutlich leichter geworden. Wer nicht auf der Suche nach Mei-
nungsaustausch ist, sondern nur nach Selbstbestätigung sucht, findet für jede 
noch so krude These schnell eine Echokammer oder Filterblase, in der man sich 
der Zustimmung anderer sicher sein kann. In solchen Teilöffentlichkeiten kann 
sich Sprache viel schneller radikalisieren als in Kontexten, in denen man Kritik 
und Gegenrede erhält. So führt der mangelnde Austausch in geteilten Öffentlich-
keiten zu einem Anstieg der Polarisierung innerhalb der Gesellschaft.

5  Regeln
Wie oben bereits geschrieben, ändern sich die Regeln des akzeptierten Sprachge-
brauchs immer wieder. Sie unterscheiden sich allerdings ebenfalls je nachdem, 
in was für Öffentlichkeiten man sich bewegt. Wir müssen uns nur vor Augen füh-
ren, wie unterschiedlich unser Sprachgebrauch ist, wenn wir uns bei einem Vor-
stellungsgespräch befinden, die Eltern treffen oder einen Abend mit Freund/-innen 
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in der Kneipe verbringen, um zu verstehen, welchen Einfluss diese Regeln auf 
uns haben. Das Gesetz verbietet uns zwar nicht, uns bei den Eltern des neuen 
Partners genauso vorzustellen wie bei der letzten Kneipenbekanntschaft, aber 
wir werden damit sehr wahrscheinlich Irritation, Ärger oder Schlimmeres auslö-
sen. Ständig wenden wir bestimmte Regeln an, sind uns ihrer aber oftmals nicht 
bewusst, weil sie uns als etwas Selbstverständliches erscheinen. Zwar gibt das 
Grundgesetz vor, was von der Meinungsfreiheit abgedeckt ist und was nicht, aber 
diese Grenzen sind bewusst offengehalten. Abgesehen davon, dass es definiert, 
dass als verfassungswidrig, beleidigend oder menschenverachtend einzustufende 
Inhalte nicht von Meinungsfreihit abgedeckt werden. 

Es gibt aber auch ungeschriebene Regeln, die nicht von bestimmten Rollen 
abhängig sind. Sie gelten für ganze Gesellschaften, und (fast) jeder hält sich (je 
nach aktueller Teilöffentlichkeit) daran, auch wenn man nirgends dazu verpflich-
tet wird. Nicht nur das Gesetz, sondern auch die Gesellschaft bestimmt, was sag-
bar ist und was nicht. Es sind vor allem die ungeschriebenen Regeln, die unsere 
Debattenkultur bestimmen und immer wieder verändern. Wer die Entstehung, 
die Empörungsdynamiken und Erregungspotenziale unserer Debatten verstehen 
möchte, muss sich mit diesen ungeschriebenen Sprachcodes und ihrer Verände-
rung auseinandersetzen. Die Auseinandersetzung darüber, ob eine bestimmte 
Aussage sagbar ist oder nicht, wird im gesellschaftlichen Diskurs geführt.

6  Fazit
So beeinflusst Sprache unser politisches Denken, aber genauso beeinflussen 
politische Debatten auch, wie wir miteinander sprechen. Dazu braucht es kein 
„Sprachministerium“, das uns vorschreibt, was „gute“ und was „schlechte“ 
Begriffe sind, sondern eine Sensibilisierung der politischen Öffentlichkeit. Eine 
Sensibilisierung dahingehend, dass nicht alles, was innerhalb der Grenzen der 
Meinungsfreiheit sagbar ist, auch akzeptiert werden muss. Demokratie lässt sich 
mit demokratischen Mitteln abschaffen und benötigt daher mündige Bürger und 
Bürgerinnen, die sich um ihren Schutz bemühen. Und zwar in beide Richtungen. 
Man muss aufstehen gegen diskriminierende Sprache, aber auch genauso den 
freien, demokratischen Diskurs verteidigen. Grenzen des Sagbaren dürfen nicht 
leichtfertig gesetzt werden. Sich von einer Satire verletzt zu fühlen oder auch ein 
unbedacht gewähltes Wort kann zwar zu Widerspruch und auch Streit führen, 
aber nicht automatisch zur Ausgrenzung aus dem Diskurs. 
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